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Eine Weihnachtslegende von Hans Baumann (dt. Schriftsteller 1914 - 1988)
Neben dem Stall in der Scheune, wohin niemand kam, überwinterten in warmen Körben die Bienen des Wirts. Als nun das Licht, das den Stall in jener Nacht füllte, auch in die Scheune überfloss, wurden die Bienen munter. Wie ein goldener Strahl kamen sie aus den Körben. Da erst sahen sie, dass es Nacht war und dass draußen Schnee lag. Die Sonne, die sie aus ihrem Winterschlaf gelockt hatte, war ein Kind, das aussah, als habe es Hunger. Lange umkreisten sie ratlos das Kind und die Mutter. Aber dann taten sie, was sie noch niemals getan: Sie trugen Honig aus ihren Körben und taten es eifrig.

Die Königin nämlich hatte das Kind an seinen Blicken erkannt, und sie ließ so viel bringen vom duftenden Gold, dass gleich zu sehen war: Sie tut es mit Absicht. Damals hatten die Bienen noch nicht ihren Stachel. Nur ein Brennendes war von früher in ihnen, das sie aus Sonnenfunken gemacht sind.

Als das Kind sich am Honig gelabt hatte, flog die Königin hin und beteuerte: „Wir wissen nun nicht, wie den Frost überdauern. Aber wir haben nicht gegeizt, obgleich das Weggeben gegen unsere Natur ist. Könntest nicht auch du uns etwas zukommen lassen, dir wäre es ein leichtes.“
Lange blickte das Kind die Summende an. Maria war um den Honig froh und bot der Biene die Hand. Nun war die Königin ihrer Sache ganz sicher und bat um den Stachel. „Willst du nichts andres erbitten“, fragte das Kind, „etwas, das euch nicht den Blumen entfremdet?“ - „Blumen werden zertreten“, sagte die Biene, „Hornissen und Wespen lässt man in Ruhe. Sie können sich wehren.“ Da sprach das Kind: „Über euch hält der Mensch seine Hand.“ - „Der?“ ereiferte sich die Biene. „Erbricht er nicht jährlich die Waben? Gegen den Menschen vor allem soll es ja sein.“ - „Hat er je etwas andres genommen“, fragte das Kind, „als ihr selber nehmt von Wiesen und Bäumen? Hat er sich nicht in euer Wesen gefunden? Warum wollt ihr den Hornissen ähnlicher werden?“

„Es ist gut, wenn man uns fürchtet«, fuhr die Königin fort, „wir verwunden nur den, der uns stört, wenn wir sammeln.“ Da sprach das Kind: „Ich kann euch den Stachel nicht verweigern, wenn ihr das Brennende in euch nicht länger ertragt. Nur: Eure Bitte wendet sich gegen euch selbst. Wenn ihr den Stachel zückt, wird er euch entrissen, und ihr verliert mit dem Stachel das Leben.“

Die Königin hob ihre Stirn: „Was ist einer Biene das Leben? Sie gibt es hin, damit in den Waben das Gold wächst und die versorgt sind über den Winter, das nächste Jahr fliegen. Keine von uns nimmt sich wichtiger als den Ertrag.“ 
Ein Schatten senkte sich über die Augen des Kindes. Und es segnete in den Stachel heilende Kraft.
